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            Die Sklaverei gilt als die Ursünde der USA, ihre Folgen gelten bis heute nicht als überwunden. Denn auch nach ihrer Abschaffung 1865 wurden Menschen afroamerikanischer Herkunft diskriminiert - bis hin zur Einschränkung ihrer Bürgerrechte. Sie blieben einem strukturellen Rassismus ausgesetzt, der auch das Leben von Augustus Tolton nachhhaltig beeinflusste.


Augustus wurde am 1. April 1854 auf einer Plantage in Ralls County im heutigen US-Bundesstaat Missouri geboren. Seine Eltern, Martha und Peter Paul, waren beide Sklaven. Sein Vater floh 1861, zu Beginn des US-amerikanischen Bürgerkriegs, seine Mutter gelang später ebenfalls mit den vier Kindern die Flucht.


Martha Tolton war katholisch und sehr fromm. Sie wollte unbedingt ihre Kinder in einer katholischen Schule unterbringen; was ihr trotz aller Schwierigkeiten gelang. Zu dieser Zeit fasste ihr Sohn Augustus den Entschluss, Priester zu werden - was damals so realistisch war wie eine Reise zum Mond.
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            Foto: Quincy University

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Auf nach Rom

      
  


            Jedes Priesterseminar in den USA hat ihn abgelehnt. In den Franziskanern des St. Francis Solanus College in Quincy fand er Förderer, die sich für ihn einsetzten und einen Platz in einem Seminar für ihn fanden: An der Päpstlichen Universität Urbaniana in Rom, die zur Kongregation Propaganda Fide gehörte.


Im April 1886 wurde er in der Lateranbasilika geweiht. Tolton wurde aber nicht wie erwartet nach Afrika in die Mission geschickt, sondern zurück in die USA. Sein Leben als einziger schwarzer Priester in den USA war extrem schwierig, weil er immer unter Beobachtung stand, und vor allem einsam. Ihm fehlten Priester seiner Herkunft, mit denen er sich über seine Erfahrungen austauschen konnte.


      







  







    
          
            In Chicago fand er dann seine Heimat als Priester für die schwarzen Katholiken. Er war wegen seiner guten Predigten, seiner schönen Singstimme und seinem Talent für das Akkordion sehr beliebt. Reichtümer fand er dort nicht, im Gegenteil. Er teilte die Armut der ihm als Seelsorger anvertrauten Menschen, aber ihm wurde Anerkennung für seinen Einsatz zuteil. Er starb 1897 während einer Hitzewelle, die seinen schon angegriffenen Körper überforderte.


      
      



    
          
            2010 wurde für ihn ein Seligsprechungsverfahren eröffnet. Dass auf einmal Bewegung in die Seligsprechung kam, könnte an der Initiative von drei historisch schwarzen Pfarreien in Baltimore liegen. Sie haben sich Ende vergangenen Jahres zu einer katholischen Laieninitiative zusammengeschlossen mit dem klaren Ziel: Wir brauchen endlich schwarze Heilige! Sie forderten Papst Franziskus auf zu handeln.


Für die afroamerikanische katholische Gemeinschaft in den USA gibt es weder Selige noch Heilige. Das betrachtet die Laieninitiative als Zeichen eines andauernden strukturellen Rassismus in der katholischen Kirche der USA. Wenn das Verfahren von Augustus Tolton tatsächlich bald zum Abschluss käme, dann ginge der schüchterne Mann, der Einsamkeit, Armut und Rassismus reichlich aushalten musste, in die Geschichte als doppelter Erster ein: der erste Priester und der erste Selige aus der afroamerikanischen Gemeinschaft.


Christiane Laudage (KNA)
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              Ein Seliger für die schwarzen Amerikaner?
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    Artikeltext

              Augustus Toltons größter Wunsch war es, Priester zu werden. Dieser Wunsch ging in Erfüllung. Doch er musste viele Hürden überwinden: Denn er war schwarz. Der alles überwältigende, strukturelle Rassismus sah einen schwarzen Priester nicht vor. Augustus Tolton starb vor 125 Jahren, am 9. Juli 1897 im Alter von nur 43 Jahren. 
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            Anno Sjoerd Brandsma wurde am 23. Februar 1881 in Oegeklooster bei Bolsward in den Niederlanden geboren. 1898 trat er in den „Orden der Brüder der allerseligsten Jungfrau Maria vom Berge Karmel“, im Volksmund „Karmeliten“ genannt, ein. Sein Ordensname lautete nun Titus. Nach Abschluss des Grundstudiums wurde er 1905 zum Priester geweiht. Anschließend promovierte er in Rom im Fach Philosophie, um in der Folge als Professor im holländischen Karmelitenseminar von Oss zu wirken. 1923 wurde Titus Brandsma Professor an der Universität von Nimwegen. Zwischen 1932 und 1933 fungierte er sogar als ihr Rektor. 


Als Professor und Leiter der Universität hatte er immer wieder den in Deutschland aufkommenden Nationalsozialismus und dessen Gottlosigkeit öffentlich kritisiert. Mit der Besatzung der Niederlande durch die deutsche Wehrmacht engagierte sich Titus Brandsma im intellektuellen Widerstand. Besonderen Einfluss nahm er auf die Verantwortlichen der niederländischen Medien.   


Am 19. Januar 1942 wurde Pater Titus im Kloster Boxmeer festgenommen und inhaftiert. Am 19. Juni 1942 folgte die Deportation ins Konzentrationslager Dachau. Dort verschlechterte sich sein Gesundheitszustand zusehends. Nachdem man an ihm medizinische Experimente vorgenommen hatte, wurde er am 26. Juli 1942 mit einer Giftspritze ermordet. 
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              Ein Blick in die Vergangenheit: Wer war der hl. Titus Brandsma?
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            Titus Brandsma als Rektor der Universität Nimwegen im Jahr 1932.  (Quelle: National Archiv der Niederlande (wikimedia)

      
      



    
          
            Wer den hl. Titus Brandsma gekannt und erlebt hat, wird wohl nicht auf die Idee gekommen sein, dass man es mit einem Heiligen zu tun hatte. Brandsma war nicht ohne Eitelkeiten und Jähzorn. Ebenso mag er die Gewalt des Nationalsozialismus mit einer gewissen dialogbereiten Naivität unterschätzt haben. Einig sind sich aber seine Zeitzeugen darin, dass Titus Brandsma immer schon das Zeug zum Märtyrer hatte. Da waren sein Mut, seine Tatkraft, sein radikales Eintreten für christliche Werte, seine authentische Nächsten- und Gottesliebe. 


Als Philosoph war Titus Brandsma die Auseinandersetzung und den Dialog mit Atheisten und Agnostikern gewohnt. Dass Menschen Gott in Frage stellen, war für ihn eine Normalität. Gegen die absolutistische, ungenierte und aggressive Gottlosigkeit und die damit verbundene Menschenverachtung der Nazi-Ideologie aber hat er sich aufgelehnt. Sein eingangs wiedergegebenes Zitat macht deutlich, dass des dem Heiligen nicht nur darum ging andere zu kritisieren. Er fragt dezidiert nach unserem bleibenden Auftrag, wenn es um die Sache Gottes geht. Gott muss unter allen Umständen für andere erfahrbar sein. Die Kreativität, das umzusetzen ist jeder getauften Person gegeben. Den Ernst dieses missionarischen Auftrages unterstreich das Blutzeugnis des hl. Titus auf einmalige Weise
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              Ein Blick in die Zukunft: Was könnte die hl. Titus Brandsma von mir wollen?
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            Wohnbarracken im Konzentrationslager Dachau nach der Befreiung im Mai 1945. (Quelle: U.S. Holocaust Museum (wikimedia)

      






    
          
            Heiliger Titus Brandsma, 


als Ordensmann hast Du Gott aufrichtig gesucht,


als Priester hast Du anderen Gottes Gegenwart zugänglich gemacht,


als Prediger hast Du Gottes Wort verständlich gemacht, 


als Philosoph hast Du Gottes Geheimnis immer wieder neu reflektiert. 


Ich bitte Dich um Kraft und Zuversicht für mein Leben aus dem Glauben,


dass ich meine Gottsuche niemals aufgebe,  


dass ich Gottes Gegenwart unter allem Umständen bezeuge, 


dass ich immer mehr lerne von Gott angemessen zu reden,   


dass ich Gottes Geheimnis zum Grund und Ziel meines Lebens mache. 


Das erbitte ich auf Deine Fürsprache von Gott, durch Christus unseren Herrn.
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    Artikeltext

              Wenn Heilige sprechen, dann betrifft das nicht nur ihre Zeit. So verhält es sich auch bei diesem Zitat: „Unbegreiflich ist es, dass wir in unserer Zeit so großer Fortschritte auf vielen Gebieten konfrontiert sind mit einer […] Entehrung und Leugnung Gottes. Wie konnte das Bild Gottes sich so verdunkeln, dass so viele nicht mehr von ihm berührt werden? Liegt der Fehler nur bei ihnen? Oder gibt es jetzt einen Auftrag an uns?“


Die durchaus aktuell gebliebene Bitte um Erhellung eines verdunkelten Gottesbildes stammt aus einer Rede, die im Jahr 1932 anlässlich des Gründungtages der Katholischen Universität Nimwegen gehalten wurde. Ihr Autor ist ein ganz „junger Heiliger“: Titus Brandsma. Er wurde erst 1985 als Märtyrer seliggesprochen. Im vergangen Jahr, am 25. November 2021, erkannte Papst Franziskus dann ein der Fürsprache des sel. Titus zugeschriebenes Wunder an. Die Heiligsprechung  erfolgte am 15. Mai in Rom. Der Gedenktag des hl. Titus Brandsma ist der 27. Juli.
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            Innerhalb von nur drei Tagen haben zwei katholische Geistliche in Lateinamerika Geschichte geschrieben:


Zuerst überbrachte in Kolumbiens Hauptstadt Bogota Jesuitenpater Francisco de Roux (78) als Vorsitzender der Wahrheitskommission zur Aufarbeitung des bewaffneten Konflikts die dramatischen Zahlen des Bürgerkrieges.


Dann folgte in Ecuadors Hauptstadt die Stunde von Quitos Weihbischof David de la Torre: Als Generalsekretär der Ecuadorianischen Bischofskonferenz leistete er seinen Teil als Vermittler, um einen teils blutigen fast drei Wochen langen Streik und Streit zwischen der Regierung und dem Indigenen-Verband Conaie zu beenden. "Die erscheinenden Parteien erklären sich damit einverstanden, einen Tisch des Dialogs mit der Anwesenheit der Garanten einzurichten", sagte De la Torre am Donnerstag.


Zwar ist der Streik nun erst einmal beendet; nun aber sollen in den nächsten 90 Tagen in Arbeitsgruppen Lösungen für die zehn Forderungen der Indigenen gefunden werden. "Die Einhaltungen der staatlichen Funktionen in Bezug auf die besprochenen Punkte wird garantiert", heißt in dem Teil des Protokolls, das De la Torre vortrug. Die Regierung erklärte sich laut einem Bericht der Zeitung "El Universo" zu einer weiteren Benzinpreissenkung um nun umgerechnet insgesamt 14 Cent pro Gallone bereit; der Indigenen-Verband erklärte daraufhin, den seit über zwei Wochen anhaltenden Streik beenden zu wollen.
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            Bischof David de la Torre. Foto: CC Agencia de Noticias ANDES
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            Erzbischof Dario Monsalve. Foto: Wikimedia Commons

      







  







    
          
            Erst am Mittwoch hatten sich beide Seiten auf eine Vermittlung der Kirche verständigt. Die Bischöfe hatten zuvor friedliche Proteste als legitim bezeichnet und mehr Anstrengungen für die Armen gefordert. Sowohl De Roux als auch De la Torre bestimmten nicht nur in ihren Heimatländern die Abendnachrichten, auch in ganz Lateinamerika, den USA und Europa flimmerten die Gesichter über die Bildschirme. Sie sind nun kirchliche "Stars", die dokumentieren, dass der Einfluss, die Glaubwürdigkeit, aber auch das Vertrauen in die Kirche in Lateinamerika deutlich höher scheint als in Europa.


Die Kirche wird zwischen dem Rio Bravo und Feuerland immer noch als Konfliktlöser wahrgenommen, als eine Institution, die in schwierigsten gesellschaftlichen Fragen zu Rate gezogen wird.


In Kolumbien und Ecuador ist die Arbeit damit noch nicht beendet. Der Indigenen-Verband in Ecuador forderte neben einer Reaktion auf die hohen Spritpreise auch eine Zahlungspause für Bankkredite von Kleinbauern, eine Preiskontrolle für Agrarprodukte, mehr Arbeitsplätze, die Aussetzung von Bergbaukonzessionen in indigenen Gebieten und mehr Investitionen für Gesundheit, Bildung und Sicherheit.


In Kolumbien hat der Erzbischof der Unruhehochburg Cali, Dario Monsalve, schon seine Bereitschaft erklärt, als Vermittler bei möglichen Friedensgesprächen zwischen der ELN-Guerilla und der künftigen Regierung des linksgerichteten Präsidenten Gustavo Petro zu fungieren. Er sehne diese Gespräche geradezu herbei, sagte Monsalve der lokalen Tageszeitung "El Pais" vor ein paar Tagen. Er sei zwar ein alter Bischof und fast schon im Ruhestand, aber er sei bereit, auf diesem Weg zu helfen und mitzuarbeiten, so der 74-Jährige. Monsalve hatte in den letzten Jahren immer wieder als Vermittler bei Entführungen oder in humanitären Angelegenheiten Kontakt zur ELN.


Tobias Käufer (KNA)
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    Artikeltext

              In Ecuador schlichten die Bischöfe eine innenpolitische Krise. Kolumbien erfährt die bittere Wahrheit von einem Jesuitenpater. Wo in der Stunde der Krise die Stunde der Kirche schlägt.
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            "Der Einfluss der Bischofskonferenz nimmt ab" - diese Bilanz zieht Pater Christian Buenafe wenige Tage vor der Amtseinführung von Ferdinand Marcos Jr. als Präsident der Philippinen. Der Karmeliter ist einer der beiden Geschäftsführer der nationalen Ordensoberen-Konferenz (CMRSP) und Vorsitzender der Task Force Detainees of the Philippines (TFDP), der ältesten Menschenrechtsorganisation des Landes.


Die Kirche, so Buenafe, habe "moralisch versagt", die Menschen davon zu überzeugen, der korrupten und verlogenen Marcos-Sippe kein Comeback zu ermöglichen. "Wir haben uns zu sehr auf Gottesdienst und Glaubensvermittlung konzentriert. Die Soziallehre der Kirche und die Menschenrechte werden aber nicht diskutiert. Die Menschen halten Armut und Korruption für normal", sagt Buenafe bei einer Begegnung in dem düsteren, mit Akten, Bildern und angestaubten Spielzeugautos vollgestopften Sitzungsraum der TFDP in Quezon City


Im Nachbarraum hängen verblassende Schwarz-Weiß-Fotos von Menschen, die während des Kriegsrechts unter Marcos Sr., der das Land von 1965 bis 1986 brutal und korrupt beherrschte, politisch verfolgt und ermordet wurden. Die Metallschränke darunter sind leer. "Darin waren Dokumente über die Menschenrechtsverletzungen aus der Ära des Kriegsrechts archiviert. Die haben wir haben vor möglichen Beschlagnahmungen durch die Regierung Marcos Jr. an einen sicheren Ort gebracht, wo wir sie digitalisieren", so Buenafe.


      
      



    
          
            Pater Flavie Villanueva ist einer der furchtlosesten kirchlichen Kritiker des Drogenkriegs des scheidenden Präsidenten Rodrigo Duterte. Dem Steyler Missionar wird deshalb gerade der Prozess wegen "Aufruhr" gemacht. "Die Kirchenhierarchie hat im Leben der Armen keine Bedeutung", sagt Pater Flavie bei einer Begegnung in seinem "Arnold Janssen Kalinga Center" für Obdachlose. Das habe sich auch bei der Wahl niedergeschlagen. "Die Armen hörten nicht auf die Kirche, sondern glaubten Marcos' Versprechen von einer Rückkehr der 'goldenen Ära' seines Vaters, die aber von Menschenrechtsverletzungen und der milliardenschweren Plünderung der Staatskasse durch den Marcos-Clan geprägt war."


Villanueva hat sich bei den Behörden durchgesetzt und lässt derzeit Leichen exhumieren und forensisch untersuchen, die von der Polizei als angebliche Drogenkriminelle getötet wurden. "Um der Gerechtigkeit willen müssen wir die wahren Todesursachen dokumentieren", sagt er über seinen Weg, den Armen die Relevanz von Kirche in ihrem Land zu beweisen.


      
  
    Headline H3
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            Präsident Ferdinand Marcos Senior wurde wegen seines pro-amerikanischen Kurses lange von den USA unterstützt

      






    
          
            Wie sich das Verhältnis zwischen Kirche und Staat unter dem praktizierenden Katholiken Marcos Jr. gestalten wird, ist noch offen. "Das Plenum der Bischofskonferenz tagt vom 3. bis 11. Juli, und gleich anschließend tagen die Ordensoberen. Das Wahlergebnis wird sicher Thema sein", so Buenafe, der bei der Wahlkommission die Disqualizierung von Marcos als Präsidentschaftskandidat beantragt hatte; die Begründung: gerichtlich festgestellte Steuerhinterziehung.


Es gebe aber auch Bischöfe, die für Marcos sind. "Marcos könnte wie die frühere Präsidentin Gloria Macapagal Arroyo dafür sorgen, dass sie loyal bleiben", meint er. Arroyo war neben nachweislichem Wahlbetrug und Korruption dafür bekannt, Bischöfen bei Besuchen im Präsidentenpalast Geldumschläge zustecken zu lassen.


Bischof Colin Bagaforo, Chef der philippinischen Caritas, hatte nach der Wahl die Bereitschaft zur Kooperation mit Marcos auf Grundlage "ihrer Prinzipien" wie Achtung der Menschenwürde und guter Regierungsführung erklärt - und damit Erinnerungen an das Konzept der "kritischen Zusammenarbeit" der Kirche mit Diktator Marcos geweckt


Kritische Stimmen meinen dieser Tage, für die katholischen Philippiner sei es kein Widerspruch zu lügen, korrupt zu sein, dem Glücksspiel zu frönen, politische Konkurrenten umzubringen und gleichzeitig Gottesdienste zu besuchen und der Kirche generös zu spenden. "In der Soziologie nennt man das 'Split Level Christianity', beschreibt Buenafe solche Bigotterie.


Michael Lenz (KNA)
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            Kommen Tiere in den Himmel? „Ja, wohin denn sonst?“, erwidert Rainer Hagencord. Der Leiter des Instituts für Theologische Zoologie widmet sich seit vielen Jahren einer Frage, die in der Theologie weitgehend unbeachtet ist: Wie es um das Verhältnis des Menschen zur übrigen Schöpfung bestellt ist. „Mehr als menschliche Welt“, nennt Hagencord diese Perspektive. Er macht damit auf ein zentrales Problem aufmerksam: Die westliche Gesellschaft hat ihre natürliche Mit-Welt, hat Pflanzen und Tiere, weitgehend aus dem Blick verloren.


Das gilt auch für die Theologie. Die Mitgeschöpfe spielen theologisch kaum mehr eine Rolle. Das war einmal anders: Die Bibel nimmt die Tier- und Pflanzenwelt noch als Dialogpartner des Menschen wahr. Das verwundert nicht. Denn die Bibel ist in einer agrarischen Kultur entstanden. Die Natur wird in der Genesis zuerst geschaffen. Die Tiere sind die ersten Partner Adams. Auch werden nicht sie aus dem Garten Eden vertrieben; nur die Menschen. Und häufig wird in der Bibel auf die Tiere als Lehrer verwiesen: Die Eselin des Bileam sieht den Engel und gehorcht ihm, der reitende Prophet nicht (Numeri 22,21–34); in den Gleichnissen Jesu kommen etwa die Vögel vor, an denen sich die Jünger ein Vorbild nehmen sollen (Matthäus 6,25–34).


      
      



    
          
            Doch schon früh in der Theologiegeschichte zieht ein Dualismus auf zwischen dem Menschen auf der einen und allen anderen Geschöpfen auf der anderen Seite. Etwa durch den Hellenismus und die griechische Philosophie. In den nächsten Jahrhunderten gab es dann beide Strömungen im Christentum. Es war die Aufklärung, die schließlich den Ausschlag gab. Für den Menschen betonten die Aufklärer die Freiheit und seinen Anspruch, das Leben selbst gestalten zu können gemäß seinen moralischen Erkenntnissen. Die Tiere gerieten aus dem Blick. Auch in der Theologie.


Vor einigen Jahren hat Papst Franziskus mit Laudato Si das Thema in der Kirche wieder prominent auf die Agenda gesetzt. Vor allem im globalen Süden wurde die Enzyklika intensiv rezipiert. Theologen und Bischofskonferenzen haben daraus Konzepte für eine kirchliche Perspektive auf die mehr als menschliche Welt abgeleitet. In Europa würden dagegen die Fachtheologen und die Bischöfe weitgehend zu dem Thema schweigen, so Hagencord.


Er weiß, wovon er redet. Er ist katholischer Priester. Nach einigen Jahren in der Gemeinde hat er sich seinen Wunsch erfüllen können, Biologie zu studieren und später noch eine Promotion draufgesetzt. Daraus ist ein Gespräch mit den Naturwissenschaften entstanden. Als dieser Gesprächsbedarf immer größer wurde, hat er das Institut für Theologische Zoologie gegründet. Immerhin: Das Bistum Münster hat ihn für seine Arbeit im Institut freigestellt und bezahlt sein Gehalt weiter. Weitere institutionelle Finanzierungen fehlen allerdings. So ist das Institut für seine Arbeit vor allem auf Spenden angewiesen, um Initiativen und Projekte sowie die tierischen Mitarbeiter zu finanzieren: zwei Esel.


Ziel des Instituts ist es, Menschen für die mehr als menschliche Welt zu sensibilisieren und die Strömungen der Theologiegeschichte aufzuzeigen, die an das Gespräch mit den Naturwissenschaften anschlussfähig sind.
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              Ein Dualismus zieht ein

          


      



    
          
            Das sei umso notwendiger, da ausgehend vom christlich geprägten Europa eine ökologische Katastrophe im Gange sei: das Ergebnis eines despotischen Anthropozentrismus, so Papst Franziskus. Laut Hagencord hat es eine ganze Kultur mittlerweile als selbstverständlich hingenommen, dass Gewalt gegen Tiere und Menschen in industriellen Schlachtbetrieben als stillschweigend akzeptabel angesehen wird. Die Öffentlichkeit wird regelmäßig auf die Konsequenzen der industriellen Massenfertigung von Fleischwaren hingewiesen: Die Preise der großen Fleischereibetriebe sind so niedrig, dass die liefernden Bauern das Tierwohl nicht in den Blick nehmen können. Die häufig ausländischen Arbeiter leben unter menschenunwürdigen Bedingungen. Doch weiterhin hat das billige Fleisch aus dem Supermarkt eine höhere Bedeutung für die Kunden als tier- und menschenwürdiges Leben. Hagencord formuliert es zugespitzt: „Wir kennen von allem den Preis, aber von nichts mehr den Wert.“
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              Despotischer Anthropozentrismus

          


      



    
          
            Wenn etwas den Menschen vor dem Tier auszeichnet, dann ist es diese Fähigkeit zur Verantwortung für seine Umwelt, so Hagencord. Die Gorillas haben keine Verantwortung für den Urwald in dem sie leben. Die Menschheit schon. Die belebte Welt ist eine Schicksalsgemeinschaft. Wie sie in Zukunft aussehen wird, liegt wesentlich an den Entscheidungen, die der Mensch trifft. Heraushalten kann sich die Menschheit nicht mehr.


Der Blick von Hagencord in die Zukunft ist dabei wenig optimistisch: für ihn ist es nicht mehr 11:55 Uhr, sondern schon 12:05 Uhr. Er geht mit vielen Wissenschaftlern davon aus, dass etwa das massive Artensterben gar nicht mehr verhindert werden kann. Es könne in den nächsten zehn Jahren nur noch darum gehen, das Schlimmste zu verhüten. Das Schlimmste wäre dabei für den Menschen, dass er sich seine eigene Lebensgrundlage entzieht. Dabei seien die wesentlichen Erkenntnisse nicht neu. Der Club of Rome hat schon in den siebziger Jahren die Grenzen des Wachstums ausgerufen. Die Resonanz hierauf war bislang noch nicht durchschlagend.


Doch bemerkt Hagencord einen Umschwung in der jüngeren Generation, vor allem in den vergangenen drei bis vier Jahren. Durch Fridays vor Future kommt das Thema wieder verstärkt auf die politische Agenda. Eine persönliche Beobachtung des Leiters des Instituts für Theologische Zoologie: Mittlerweile erklären sich in seinen Seminaren nicht mehr die Vegetarier, sondern jene, die noch Fleisch essen. All das sind Hoffnungszeichen: Es braucht Leute, denen der Friede mit allen Geschöpfen ein Anliegen ist. Sie nennt Hagencord Noah-Menschen: Personen, die Archen bauen, also Lebensräume für gefährdete Arten unter Schutz stellen und die Bewahrung allen Lebens zu ihrer Aufgabe machen.
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            Die kommunistischen Behörden hatten den Schlüssel der Kirche am 21. März 1938 eingezogen. Von da an waren die Türen von St. Nikolaus für die Gläubigen verschlossen. Als die Ukraine ihre Unabhängigkeit wiedererlangte, beteten die Gläubigen monatelang vor der Kirchentür; 31 Jahre lang baten sie um die Rückgabe des Schlüssels, damit die Kirche jeden Tag für die Gläubigen geöffnet werden kann; doch die neuen „Eigentümer“, die das Gebäude vor Jahren besetzt hatten und es als Konzertsaal nutzten, weigerten sich. Heute kann man mit bloßem Auge sehen, wohin diese Pseudo-Eigentümer das Kirchengebäude geführt haben. Es ist dringend renovierungsbedürftig. Wir warten darauf, es wiederherstellen und mit sakralen Kunstwerken ausstatten zu können, die im Laufe der Jahre entfernt wurden. Damit das möglich ist, müssen wir aber Eigentümer der Kirche sein, sonst sind uns die Hände gebunden.
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            Im Kirchengebäude sind die Spuren der Vernachlässigung der letzten Jahrzehnte deutlich sichtbar (Foto: Oblaten-Ukraine)
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            Um die Bausubstanz zu erhalten, sind Renovierungen dringen notwendig (Foto: Oblaten-Ukraine)

      
      




  







    
          
            Als am 24. Februar 2022 in Kiew die Sirenen ertönten und die ersten Explosionen zu hören waren flohen viele Menschen aus der Stadt. Wir Oblaten und ein Teil der Gemeinde blieb zurück, um die Kirche zu verteidigen und vor dem Allerheiligsten zu beten. Die Kirche blieb auch geöffnet, als die russische Armee auf Kiew vorrückte. Viele Menschen kamen und suchten Unterstützung, sowohl geistlich als auch sehr praktische. St. Nikolaus wurde so zu einem Ort humanitärer Hilfe. Bis heute werden von hier aus Hilfsgüter an Orte aktiver Kriegshandlungen geschickt. Seit Beginn des russischen Angriffskrieges konnten wir über 300 Tonnen Hilfsgüter an Bedürftige versenden bzw. hier vor Ortverteilen. 
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            Seit Beginn des Krieges ist die St. Nikolauskirche ein Ort der geistlichen und humatiären Hilfe für die Bevölkerung

      






    
          
            Vor dem Hintergrund der Geschichte unserer Kirche haben wir den 1. Juni mit großer Spannung erwartet. Zu Beginn der Feier habe ich als Pfarrer der Gemeinde dem Bischof den bereits erwähnten Kirchenschlüssel symbolisch übergeben und ihn gebeten ihn zu segnen. 


An diesem Schlüssel, den wir seit Kriegsbeginn in der Pfarrei verwahren, ist ein Kreuz befestigt. Jesus hat den Tod und Satan am Kreuz besiegt; das Kreuz ist der Schlüssel, mit dem er die Tür zum Paradies geöffnet hat. Deshalb haben wir den Bischof gebeten auch die Türen der Kirche zu segnen, damit sie von nun an und für immer geöffnet sind. 


In seiner Predigt wies Bischof Vitaly Kryvytsky darauf hin, dass die St. Nikolauskirche wie das gesamte ukrainische Volk sei: geduldig, verwundet, aber trotz aller Leiden mutig und unnachgiebig. „Wir haben uns in dieser Kirche versammelt, um einen Schritt vorwärts zu machen“, so der Bischof. Ursprünglich sollte ja an diesem Tag die Kirche vollständig an unsere Gemeinde zurückgegeben werden. Dazu der Bischof: „Natürlich hatten wir andere Pläne, aber das hatten wir vor dem Krieg alle. Wir hatten geplant, dass dieser Tag der Tag der vollständigen Übergabe des Kirchengebäudes sein sollte, aber diese Pläne wurden durchkreuzt. Ja, wir Menschen sind dem Papier verfallen. Aber es gibt Zeiten, in denen das Papier nicht entscheidet. Heute möchte ich alle ermutigen, dass diese Kirche kein Hindernis ist, sondern ein Ort der Heilung, den jeder Ukrainer heute braucht. Mögen ihre Türen jederzeit offen sein, dass sie Tag und Nacht allen Bedürftigen dient".  
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            Symbolische Übergabe des Kirchenschlüssels an den Bischof (Foto: Oblaten-Ukraine)
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            Der 1. Juni ist  in der Ukraine der Tag der Kinder. Eine besondere Segnung der Kinder war deshalb Teil des Gottesdienstes (Foto: Oblaten-Ukraine)

      







  







    
          
            Nach der Feier der hl. Messe erklärte der Kultusminister der Ukraine, Oleksandr Tkachenko: „Es ist gutes Symbol, dass wir heute hier gemeinsam diesen Gottesdienst feiern; es besteht kein Zweifel, dass dies fortgesetzt wird, und ich hoffe, dass etwaige Rechtsstreitigkeiten in naher Zukunft beigelegt werden können“. 


Als Pfarrer der Gemeinde konnte ich diesen Worten nur beipflichten und deutlich machen, dass einer Übergabe der Kirche an die Gläubigen heute weder rechtliche noch moralische Hindernisse entgegenstehen. Ich habe deshalb in Anwesenheit der höheren Beamten betont, dass unsere Kirchengemeinde nun die Verantwortung über die St. Nikolauskirche übernimmt und sich als rechtmäßigen Eigentümer betrachtet.


Aus diesem Grund haben wir auch beschlossen ab dem 2. Juni die Kirche von morgens bis abends für alle Menschen guten Willens zu öffnen. Ein großer Schritt ist getan, jetzt fehlen nur noch die Verträge, die offiziell bestätigen, dass St. Nikolaus wieder unserer Gemeinde gehört.
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            Die Kirche St. Nikolaus liegt im Zentrum der ukrainischen Hauptstadt Kiew. Die 1909 fertigstellte neugotische Kirche ist Konkathedrale des Bistums Kiew-Schytomyr (Foto: Quotsu (wikimedia)

      
      




  


  
    

  

  

          
                          
      Konkathedrale

      
  


            Verliert eine Kathedrale ihren Rang als Bischofskirche, weil der Bischofssitz verlegt oder durch den Zusammenschluss mit einem anderen Bistum überflüssig wurde, kann sie als zweite Kathedrale des Bistums weitergeführt werden. Man spricht dann auch von Konkathedrale oder Ko-Kathedrale. 
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    Artikeltext

              Der 1. Juni war für unsere Pfarrei St. Nikolaus in Kiew ein besonderer Tag. Für den 1. Juni 2022 war nämlich seitens der Regierung, die offizielle Rückgabe unserer Kirche an die Gemeinde angekündigt worden. 


St. Nikolaus ist die zweitälteste katholische Kirche in Kiew. Die Kommunisten haben sie der Pfarrei 1938 weggenommen. Sie diente unter anderem als Lagerhalle, als Archiv und später auch als Konzertsaal. Seit der Unabhängigkeit der Ukraine im Jahr 1992 können wir die Kirche zwar wieder für Gottesdienste nutzen, aber wir sind praktisch nur Gast in unserer eigenen Kirche, denn die Eigentumsfrage ist immer noch ungeklärt. Das sollte am 1. Juni eigentlich geändert werden. Aber eine Woche vor dem Termin stellte sich heraus, dass das Ministerium für Kultur und Informationspolitik keine Zeit hatte, die bürokratischen Verfahren abzuschließen. Trotzdem wurde der Tag feierlich begangen, in Anwesenheit vieler hochgestellter Persönlichkeiten aus Kirche und Politik
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    Artikeltext

              In diesem Jahr jährt sich zum 175. Mal die Ankunft der ersten Oblatenmissionare in den Vereinigten Staaten von Amerika. Im Jahr 1847 erreichten die ersten Patres das damalige Oregon-Territorium, das die heutigen Bundesstaaten Oregon und Washington umfasste. 


Der neu ernannte Bischof von Walla Walla, Magloire Blanchet, hatte 1846 um Oblatenmissionare gebeten. Fünf Jahre zuvor waren die ersten Missionare nach Kanada geschickt worden. Der Leiter der Mission Pater Bruno Guigues leitete die Bitte des Bischofs an den Gründer der Oblaten Eugen von Mazenod in Marseille weiter.


Pater Guigues, der spätere erste Bischof von Bytown (Ottawa), und Pater Ignace Bourget, (Montréal), ein enger Freund von Bischof von Mazenod, waren beide an dieser Gründung interessiert. Schließlich wurde Pater Paschal Ricard am 8. Januar 1947 zum Oberen der Mission in Oregon ernannt. Die Missionare stachen am 14. Februar 1847 von Le Havre aus in See. Sie begaben sich damit auf eine lange Reise und erreichten ihre Wirkungsstätte in Oregon erst am 5. September 1847. 


Im Laufe der Zeit kamen immer neue Missionen in den USA hinzu. 1849 nahmen die Oblaten die Herausforderung an, die Präsenz der katholischen Kirche von Texas auf das Lower Rio Grande Valley auszudehnen. Zu dieser Zeit gab es in diesem Gebiet keine katholischen Kirchen. Anfangs hatten die Oblaten mit der geringen Unterstützung der Menschen in und um Brownsville zu kämpfen, doch nach und nach wurde ihnen immer mehr Vertrauen entgegengebracht.


Von 1849 bis 1904 waren die Missionare in Texas und Nordmexiko oft zu Pferd unterwegs, was ihnen den Spitznamen „Kavallerie Christi“ einbrachte. Sie waren an den stürmischen Ereignissen der frühen Geschichte des Rio Grande Valley beteiligt: Gesetzlosigkeit an der Grenze, Bürgerkriege in beiden Ländern, Gelbfieber und Wirbelstürme. Zwischen 1853 und 1862 starben sieben Oblaten, was den heiligen Eugen von Mazenod zu dem Ausruf veranlasste: „Grausame Texas-Mission!“


Im Jahr 1850 nahmen die Oblaten die Einladung des Bischofs der Diözese Buffalo an, der ihnen ein Priesterseminar, ein Kolleg und eine Pfarrei anvertraute. Drei Oblaten kamen am 26. Juli 1850 in Buffalo an. Im Jahr 1851 wurde ihnen die Leitung des Catholic College of Buffalo übertragen, das auch als Priesterseminar diente. 


Neben der Arbeit am College und in den Pfarreien waren die Oblaten in Buffalo auch für ihre Missionspredigten bekannt. In einem Zeitraum von sechs Jahren führten sie fast 200 Missionen und Einkehrtage durch. 


In den folgenden Jahren und Jahrzehnten übernahmen die Oblaten immer mehr Aufgabe in den USA. Heute arbeiten etwa 220 Oblaten in der US-Provinz der Gemeinschaft.
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              Bischof Alfert beim Gottesdienst in einer kleinen Indigenagemeinde im Chaco
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    Artikeltext

              Eine Chrisammesse nach Ostern? – doch, das gibt es. Im Chaco feiern wir sie normalerweise schon zu Beginn der Karwoche, weil unsere großen Entfernungen es sonst unmöglich machen würden, zur Feier der Gründonnerstagsliturgie abends zurück in unseren Pfarreien zu sein. Aber in diesem Jahr regnete es, so daß wir sie verschieben mußten, denn die meisten Straßen sind Erdwege. 


Nun ergab es sich, dass Bischof Lucio ausgerechnet am Karfreitag den 50. Jahrestag seiner Priesterweihe hatte. Das ist kein Tag, um ein solches Fest zu begehen. Und so kam es zu der Idee, beides, die Chrisammesse und das Goldene Priesterjubiläum, zusammen zu feiern: am 4. Mai 2022. Eine gute Idee: das Wetter war gut, und so kamen – trotz des Wochentages – eine ganze Reihe Leute zusammen, um ihrem Bischof ihre Dankbarkeit und Zuneigung zu erweisen. Natürlich waren auch alle 12 Priester des Vikariates Pilcomayo gekommen: sechs Oblaten und sechs Weltpriester. So konnten wir unser Gehorsamsversprechen dem Bischof gegenüber erneuern. Aber mehr als das war es einfach die Freude, mit Lucio Alfert zusammen Danke zu sagen für seine 50 Priesterjahre, die er ganz der Mission hier gewidmet hat, die letzten 36 Jahre davon schon als Bischof. 


Eigentlich sollte er seit 5 Jahren einen Nachfolger haben, denn er hat, wie alle Bischöfe, mit Erreichen des 75. Lebensjahres seinen Rücktritt eingereicht. Aber – bisher ohne Antwort des Papstes. Dabei hätte er wirklich den Ruhestand verdient, zumal seine Parkinsonerkrankung ihn doch bereits sehr zeichnet. Hinzukommen noch Hüftprobleme, so dass er dauernd unter Schmerzen leidet. Obwohl er daraus kein Geheimnis macht, tut er weiterhin voll seinen Dienst. Dies geschieht auf seine bescheidene, volksnahe Weise, obwohl er dabei klare Standpunkte hat; insbesondere wenn es um die Rechte der Indígenas und der „kleinen Leute“ geht; nimmt er kein Blatt vor den Mund. So wurden seine Predigten bei den landesweit im Fernsehen übertragenen hl. Messen der Indígenas am Wallfahrtsort Caacupé jedes Jahr zu einem erwarteten Ereignis. 


Es war eine Freude zu sehen, wie die Gläubigen ihm bei der Feier des Jubiläums ihre Zuneigung bewiesen, v.a. als es nach der Messe einen Stehempfang gab mit kleinen musikalischen Darbietungen. Alle wollten mit ihm hinter der Festtorte fotografiert werden, wie es hier Brauch ist. 


Mit Bischof Lucio hoffen wir auf einen baldigen Nachfolger für unser apostolisches Vikariat Pilcomayo, dem mit 125.000 Quadratkilometern grössten kirchlichen Bezirk in Paraguay.
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            Das Jahr 2022 haben die Oblaten in Sri Lanka zum Gedenken an dieses 175-jährige Gedenken ihrer Präsenz auf der Insel als besonderes Jubiläumsjahr ausgerufen. Es steht unter dem Leitwort: „Eine neue Seite des Evangeliums schreiben mit mazenodischer Kreativität und Engagement“.


Über 100 Oblaten aus den beiden Ordensprovinzen Sri Lankas versammelten sich bereits am 14. Februar 2022 in Columbuthurai zur Eröffnung des Jubiläumsjahres. Sie feierten gemeinsam einen großen Dankgottesdienst, zu dem auch zahlreiche Bischöfe, Weltpriester und Gläubige anwesend waren.
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      Eine neue Seite des Evangeliums schreiben mit mazenodischer Kreativität und Engagement
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            Im Jahr 1518 wurde die Küstenregionen der Insel von Portugiesen erobert. Im Jahr 1658 fiel der portugiesische Teil der Insel an die Niederländische Ostindien-Kompanie und 1796 schließlich begann die britische Herrschaft über Ceylon, dem heutigen Sri Lanka. 


Die Katholiken in Ceylon lebten während der Verfolgung durch die protestantischen Niederländer 30 Jahre lang ohne katholische Priester, bis der hl. Joseph Vaz 1687 aus Indien kam. Obwohl die Katholiken nach der Ankunft der Briten im Jahr 1802 Religionsfreiheit erlangten, konnten sie nicht ohne weiteres mit vielen katholischen Priestern aus Indien oder Europa rechnen. Ausreichend einheimischen Klerus gab es nicht. Diese Situation zwang den italienischen Oratorianerbischof Orazio Bettacchini, den neuen Apostolischen Vikar von Jaffna, 1845 nach Europa zu reisen, um nach Missionaren für seine Katholiken zu suchen.


Nachdem es ihm nicht gelungen war, von bei Propaganda Fide, der päpstlichen Behörde für die Mission in Rom Hilfe zu erhalten, ging Bischof Bettacchini nach Frankreich. Dort traf er Bischof Berteaud von Tulle, der ihm sagte: „Geh nach Marseille: Dort gibt es einen Bischof, der eine kleine Gemeinschaft gegründet hat, aber ein Herz hat, das so groß ist wie das des heiligen Paulus: so groß wie die Welt. Geh dorthin und sage ihm, dass es darum geht, die armen Seelen zu retten, die ärmsten Seelen, und bestehe darauf, es ist ein unwiderstehliches Wort." Der Bischof der so angesprochen werden sollte, war der Bischof von Marseille, Eugen von Mazenod.


Bischof Bettacchini begab sich zum Oberen der Oblaten und seine Bitte lautete wie folgt: „Monsignore, ich versichere Ihnen, dass es sich um arme Seelen handelt, sehr arme Seelen, die verlassensten, die unglücklichsten auf der Erde. Haben Sie Mitleid mit ihnen und geben Sie ihnen einige Missionare. Wenn Eure Oblaten nicht kommen, werden sie zugrunde gehen. Im Namen der Unbefleckten Jungfrau Maria rette sie!"


Bischof von Mazenod kam dieser dringenden Bitte begeistert nach und schickte vier Oblaten unter der Leitung von Pater Stephen Semeria nach Ceylon. Pater Semeria und seine Mitbrüder schifften sich am 21. Oktober 1847 in Marseille ein. Am 28. November 1847 ging die Gruppe in Galle auf Ceylon von Bord. 
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            Colombo ist eine multiethnische und multikulturelle Stadt. Sie hat etwa 750.000 Einwohner und ist de facto die Hauptstadt des Landes, offizielle Hauptstadt und Sitz des Parlamentes ist Sri Jayewardenepura Kotte, ein Vorort, der etwa 8 Km vom Stadtzentrum.

      






    
          
            Auf der Insel leben hauptsächlich zwei Bevölkerungsgruppen: Singhalesen und Tamilen. Die Tamilen auf Sri Lanka werden zwischen indischen Tamilen und Sri-Lanka-Tamilen unterschieden. Die indischen Tamilen wurden während der englischen Kolonialzeit aus dem südindischen Tamil Nadu als Plantagenarbeiter angeworben und im Landesinneren angesiedelt. Die einheimischen Tamilen leben an der nordöstlichen Küste der Insel. Vor der Kolonialzeit war Sri Lanka in drei Herrschaftsgebiete geteilt, zwei singhalesische-buddhistische und ein tamilisch-hinduistisches Königreich, welche die meiste Zeit über in friedlicher Koexistenz lebten. Die portugiesischen und niederländischen Kolonialherren haben diese Aufteilung beibehalten, unter englischer Herrschaft wurden die drei Königreiche zur britischen Verwaltungseinheit Ceylon zusammengeschlossen. Im Jahr 1948 erlangte Sri Lanka die Unabhängigkeit. Ab etwa 1970 kam es zu ethnischen Spannungen, die zu separatistische Bestrebungen der Sri-Lanka-Tamilien führten: Sie forderten einen eigenen Staat in ihren traditionellen Siedlungsgebieten. Das führte zu einem Bürgerkrieg, der 1983 begann und erst im Mai 2009 mit dem Sieg der Regierungstruppen endete.


Nach dem die Oblaten 1847 die Mission im britischen Ceylon begonnen hatten, wurde ihre Mission ab 1851 offiziell das „Missionsvikariates Ceylon“. Von 1883 bis 1907 gab es zwei Missionsvikariate im Land, das Missionsvikariat Jaffna (Tamil) und Missionsvikariat Colombo (Sinhala). 


Von 1907 bis 1984 waren beide Einheiten wieder vereint, bevor sie 1984 in zwei eigenständige Einheiten aufgeteilt wurden. Heute leben in der Oblatenprovinz Colombo ca. 140 Oblaten in der Provinz Jaffna etwa 120 Mitbrüder.
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            Pater Louis Lougen, der Generalobere der Oblaten, übermittelte seine Grüße und Segenswünsche anlässlich der Eröffnung des Jubiläumsjahres. In seinem Brief an die Oblaten in Sri Lanka erinnerte er an die Worte des hl. Eugen aus dem Jahr 1847: „Welch ein Arbeitsfeld tut sich vor uns auf ... im schönsten Land der Welt ... Ich sehe voraus, dass diese große Insel eines Tages zu einer Stiftung wird, die unsere Kongregation ganz heiligen wird."


Pater Lougen schrieb dazu: „Auf Ihrer Einladung zum 175. Jubiläumsjahr haben Sie ein Thema genutzt, das von den Worten des Papstes an die Mitglieder des 36. Generalkapitels im Jahr 2016 inspiriert ist: `Möge der Herr Ihnen erlauben, neue Seiten zu schreiben, die genauso fruchtbar sind wie die Ihrer Brüder, die in den letzten 200 Jahren Zeugnis abgelegt haben, manchmal sogar mit Blut, für diese große Liebe zu Christus und zur Kirche`. Als Generaloberer freue ich mich, dass Sie den haben den Wunsch geäußert haben, mit der Kreativität und dem Engagement des hl. Eugen neue Seiten der Evangelisierung schreiben zu wollen. In Anbetracht des Themas, das Sie für dieses Jahr gewählt haben, bitte ich den Herrn, Sie mit einer dreifachen Gnade zu segnen: Die Gnade der Bekehrung, die Gnade der mazenodianischen Kreativität und die Gnade familiären Zusammenhaltes“.


Am Ende der Eucharistiefeier beteten alle gemeinsam das Jubiläumsgebet. 
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    Artikeltext

              Wie kommt es dazu, dass eine Ordensgemeinschaft ein bestimmtes Missionsgebiet übernimmt? Das mag von Fall zu Fall unterschiedlich sein, abhängig von personellen Gegebenheiten, politischen Umständen und vielem anderen mehr. Wie es zur Übernahme des Missionsauftrags der Oblaten für das heutige Sri Lanka kam, darüber berichtet unser Ordensgründer Eugen von Mazenod in einem Brief an den damaligen Novizenmeister der Oblaten: „Eine großartige Mission tut sich uns auf. Bischof Bettachini, der Koadjutor des Apostolischen Vikars der Insel Ceylon, war gerade für zwei Tage bei mir. Welch ein Missionsfeld eröffnet sich uns dort! Im schönsten Land der Erde sind 1,5 Millionen Menschen zu bekehren. 150.000 Christen sind dort zu unterweisen. Diese große Bevölkerungsmasse zeichnet sich durch einen freundlichen Charakter und einen entschiedenen Hang zum Religiösen aus. Wie könnten wir also einer so dringlichen Anfrage widerstehen und nicht mit Dankbarkeit auf die Einladung zu tatkräftiger Mitarbeit an einem so großen Werk antworten? Daher habe ich diese neue Mission angenommen, eine der schönsten auf der Welt. Dieses große Land wird eines Tages zu den Perlen unserer Kongregation gehören“. Diese Zeilen schreibt Eugen von Mazenod 31 Jahre nach der Gründung der Oblaten. Erst wenige Jahre zuvor hatte er im Jahr 1841 die ersten Oblatenmissionare nach Kanada und Großbritannien geschickt, im Jahr 1847 begann die Missionsarbeit in Texas und wie eben gehört in Ceylon.
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